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„Ja, es iſt ſonderbar. Wir haben uns brieflich ſo genau 
kennen gelernt, daß wir jetzt beim erſten Zuſammentreffen 
uns kaum etwas zu ſagen wiſſen. Wir ſehen nur und 
lauſchen, ob das Bild, das ſich uns ſeitdem geformt hat, 
auch mit der Wirklichkeit übereinſtimmt. Man iſt zu ſchwer⸗ 
blütig, als daß man ſo ſchnell von der einen in die andere 
Situation umſpringen könnte — und ſo ſtockt man bei je⸗ 
dem Schritt, bei jedem Wort. Es geht einem ja oft mit 
einem plötzlich erfüllten Wunſche ſo, man iſt hilflos und 
kann ſich nicht einmal ſichtbar freuen. Statt deſſen redet 
man um die Dinge herum — hoffentlich können Sie mich 
verſtehen“, fügte er wie bittend hinzu. 

Juge nickte. „Wir haben ja damals ſchon feſtſtellen 
können, daß wir uns in unſerer geiſtigen Struktur ſehr 
ähnlich ſind. Mir geht es ähnlich — Sie brauchen ſich alſo 
keine Sorge zu machen. Wir werden auch dieſes Hindernis 
ſchon überwinden. — Vor allem müſſen Sie erſt Hamburg 
kennen lernen. Die Hauptſache, den Hafen, will ich Ihnen 
Das iſt und bleibt ein einmaliges Erleb⸗ 
nis, auch für Sie, den abſtrakten Wiſſenſchaftler, dem die 
Wirtſchaft nicht Lebenselement iſt wie mir.“ . 

„Gut“, ſagte er. „Alſo morgen den Hafen. Heute abend 
aber möchte ich mit Ihnen irgendwo eine gute Flaſche Wein 
trinken und unſer erſtes Wiederſehen fröhlich begießen.“ 

„Abgemacht! Sie fahren alſo jetzt in Ihr Hotel und ich 
nach Hauſe. Wir machen uns fein und treffen uns um acht 
Uhr im Atlantik.“ 

Sie hatten in der großen Halle einen hübſchen Eckplatz 
gefunden. Werner ſuchte lächelnd den Wein aus und dachte 

an ihr Lob damals in Swinemünde. Dann rauchten fie 
und träumten eine Weile vor ſich hin, ganz den Klängen 
der Kapelle hingegeben. 7 

„Erzählen Sie etwas von Ihrem jetzigen Leben“, ſagte 
er plötzlich in das Träumen hinein. 

„Da iſt nicht viel zu erzählen“, entgegnete ſie. „Was 
mich bedrückt und erfüllt, das kennen Sie ja ſchon alles. 
Es hat ſich wenig gewandelt ſeit unſerem letzten Brief⸗ 
wechſel. Die Untätigkeit des Herumſitzens in den Hörſälen 
bedrückt mich vor allem. Immer nur aufnehmen und ler⸗ 
nen, nie ſelbſt etwas leiſten können! Ich habe jetzt ein Se⸗ 
minar belegt — aber die dort geſtellten Themen befriedigen 
mich auch nicht recht. Das iſt alles ſo blutleer. Bücher⸗ 
weisheiten, Statiſtik und immer wieder Statiſtik. So be⸗ 
mühe ich mich um eine Doktorarbeit. Thema: irgend etwas 
aus der Theorie und Praxis der Konzern⸗ und Truſtbil⸗ 
dung. Genaues weiß ich noch nicht.“ 

„Wie kommen Sie auf dieſes Thema?“ fragte er. 

Inge erzählte ihm noch einmal ausführlich von ihrem 
Hafenbeſuch in der erſten Zeit ihres Hamburger Aufent- 


balts und von dem großen Erlebnis: England. Den inter⸗ 


nationalen Truſt betrachtete fie als eine private Gründung 


ähnlicher Art wie den engliſchen Kolonialtruſt. Daher ihr 
ſtarkes Intereſſe — politiſch vor allem auf dem Gedanken 
ruhend: Wie iſt es für Deutſchland möglich, durch derartige 
Wirtſchaftsbildungen wieder koloniale Bedeutung zu er⸗ 
ringen? 

Werner hörte ihren Ausführungen intereſſtert zu. Da 
war vieles, was ſachlich packte, wenn ihm in dieſem Augen⸗ 
blick auch wirklich menſchlich ihre Begeiſterung noch mehr 
Freude machte als der Inhalt des Geſagten. 

„Und wie leben Sie hier als Menſch?“ fragte er dann 
und ſah ſie an. 

Sie glaubte, einen leiſen Ton von ängſtlichem Miß⸗ 


trauen zu ſpüren, und lächelte leicht, fo daß er errötete, 


„Ziemlich einſam“, erklärte ſie dann. „Mein Onkel 
hat viel zu tun, ſo daß ich ihn kaum ſehe. Hin und wieder 
nimmt er mich zu einer Beſichtigung mit, aber das ſind 
ja alles ſachliche Dinge. Dann ſind noch ein paar Studen⸗ 
ten und Studentinnen, mit denen man ſich außerhalb der 
Univerſität trifft, um fachzuſimpeln — und damit iſt es 
an Bleibt menschlich eigentlich nur der Briefwechſel mit 

hnen.“ 

Und ſie lächelte wieder, als fie ſeine Erleichterung ſah. 

„Mir geht es ja auch nicht viel anders“, erwiderte nun 
Werner und erzählte von ſeinem Lehrer, aber auch von den 
ſchönen Abenden und den jungen Künſtlern. 

Sie atmete auf. „Da möchte ich einmal mitmachen“, 
ſagte ſie. 

„Ach ja“, rief er aus. „Das wäre herrlich! Kommen 
Sie auf der Heimreiſe doch über Berlin und bleiben Sie 
einen Tag dort. Profeſſor Werbing wird ſich ſicherlich 
freuen. Ich habe ihm ſchon viel von Ihnen erzählt.“ 

Inge nickte nur. „Ich werde ſehen, daß ich es ein⸗ 
richten kann. Abends iſt meiſt noch Unterricht — man ver⸗ 
kommt ja allmählich ganz in dieſer Arbeitshetze. Menſchen 
und menſchliche Unterhaltung fehlen einem doch ſehr. Es 
gibt Augenblicke, da möchte man alles hinwerfen. Es geht 


mir ja auch in der Arbeit ſo: das Einmalige, Organiſche 


tft mir wichtiger als die ſchönſte abſtrakte Theorie, Und 
der Menſch geht einem doch über die Menſchheit.“ f 

Werner leerte ſein Glas mit einem Ruck und ſetzte es 
hart auf den Tiſch. d ̃ 

„Es iſt wirklich ſonderbar“, ſagte er verhalten, „aber 
Sie werden lachen, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Ihretwe⸗ 
gen nicht mehr arbeiten konnte. Sie haben ſich in meinen 
Gedanken ſo feſtgeſetzt, daß ich alle Freude am Erfolg ver⸗ 
loren hatte. Wirkliche Freude gewährt doch nur das Mit⸗ 
einanderfreuen. Wenn man ſeine Erfolge allein zu Hauſe 
überdenkt, ſie zerrinnen in der Hand. Auch in dieſem 
Sinne muß man für einen anderen Menſchen arbeiten 
können, ſonſt lohnt das nicht die Anſtrengung.“ 

Inge ſah ihn überraſcht an. 

„Daß Sie ſo denken können, hätte ich nicht erwartet. 
Für uns Frauen iſt dieſe Einſtellung ſelbſtverſtändlich — 
aber Sie! Dem Mann gilt doch der abſolute Wert des 
Wiſſens, der Wahrheit.“ 

„Der Wert an ſich ſchon — aber nicht die Freude an der 
Leiſtung. Freude iſt etwas rein Menſchliches — und da 


braucht man Mitfreude — nicht nur brieflich“, ſetzte er 
hinzu. 

Für einen Augenblick war es ſtill zwiſchen ihnen, dann 
ſagte Werner plötzlich: „Sagen Sie, Inge, könnten Sie 
nicht im nächſten Semeſter wieder in Berlin ſtudieren? 
Sie würden mich ſehr glücklich machen.“ 

Inge antwortete nicht. 

„Faſſen Sie es bitte nicht als Zudringlichkeit von mir 
auf“, bat er, „aber ich hoffe, daß ich auch Ihnen etwas ſein 
könnte. Und — Sie haben doch gerade in Berlin am beſten 
Gelegenheit, für Ihre Doktorarbeit zu arbeiten. Die zahl⸗ 
reichen großen Konzerne, die ihren Sitz in der Reichshaupt⸗ 
ſtadt haben, die Vertreter der auswärtigen Geſellſchaf⸗ 
Nen 

Inge wehrte lächelnd ab. 

„Laſſen Sie. Das iſt alles nicht ausſchlaggebend. Weder 
für Sie — noch für mich. Und ſeien Sie mir nicht böſe, 
wenn ich Ihnen nicht gleich antworten kann. Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen, Ihren Vorſchlag reiflich zu überlegen. Vieles 
aber muß bedacht werden. In Berlin iſt ſchließlich auch 
Kurt — ich weiß nicht, ob Ihnen das angenehm wäre, 
wenn.“ 

Er ſah betroffen vor ſich hin. 

„Kurt habe ich ganz vergeſſen“, ſagte er. „Aber er hat 
Sie ja wohl auch ziemlich vergeſſen! Ich ſehe ſchließlich nicht 
ein, was er dagegen haben follte Sie find doch ſchließlich 
nicht an ihn gebunden!“ 

„Wie geſagt — ich möchte es mir noch überlegen“, 
wiederholte ſie nachdenklich. „Und jetzt wollen wir gehen.“ 

Die Winternacht war klar und froſtig. Friſcher Schnee 
war gefallen, die beiden gingen nebeneinander ihren knir⸗ 
ſchenden Weg. Sie hatte ihren Arm unter ſeinen geſcho⸗ 
ben und ſchmiegte ſich leicht an ihn. Werner rang leiſe 
mit ſich. 

„Inge“, ſagte er endlich, „ich möchte Ihnen ſchon lange 
ge Jagen, aber ... ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken 
BU: 

Und er griff fie plötzlich entſchloſſen um die Schulter, 
zog ſie an ſich und küßte ſie. 

„Am beſten ſo“, ſagte er lachend, als er in ihre leuch⸗ 
tenden Augen ſah, und griff ſie bei den Händen, daß ſie 
faſt aufſchrie. 

„Inge. Wirklich — du willſt?“ 

Und ehe ſie antworten konnte, hatte er ſie wieder um⸗ 
fangen und geküßt. 

Ein leiſes Räuſpern neben ihnen ließ fie aufſchrecken. 
Sie ſahen einen Poliziſten, der ſchmunzelnd an ihnen vor⸗ 
beiging — und liefen lachend davon. 

Als ſie wieder ruhiger waren, meinte Werner: 


„Der Teufel hole die Sprache. Man kann alles ſo gut 
ausdrücken, wenn man es nicht zu ſagen braucht. Hätte ich 
dich mit Worten bitten müſſen, es wäre nie gelungen.“ 

Sie drückte ſtill ſeinen Arm — — 

Die Hamburger Tage wurden für ſie eine Fülle herr⸗ 
licher Erlebniſſe. Spaziergänge und Beſuche wechſelten mit 
fröhlichen und ernſten Kunſtgenüſſen, Fahrten durch ſonnige 
Wintertage mit traulichen Geſprächen in ihrer Wohnung 
bei Tee und Zigaretten. Werner lernte auch einige ihrer 
Bekannten kennen, aber die Bekanntſchaft blieb flüchtig, die 
Beſucher zogen ſich bald zurück, da ſie zu deutlich merkten, 
daß die beiden allein bleiben wollten. Allzuſchnell ver⸗ 
rann ſo die Zeit, und plötzlich hieß es Abſchied nehmen. 
Eine Woche war verronnen, und Werner mußte unbedingt 
erſt noch ein paar Tage nach Hauſe. 

„Nimm Urlaub und komm mit zu meinen Eltern“, 
ſagte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht. Vierzehn Tage Verluſt iſt für mich 
zu viel. Ich will mein Examen auf alle Fälle machen —“ 

„Das iſt ja Unfug. Was brauchſt du jetzt noch zu ſtu⸗ 
dieren! Nicht einmal den Doktortitel bekommſt du nach 
ſechs Semeſtern. Diplomvolkswirtin, hübſcher Titel!“ 

„Sei gut, Werner“, ſagte ſie bittend. „Was ſollte denn 
die ganze Studlererei? Ich will jetzt das Begonnene auch 
beenden, ſchon um meiner Selbſtachtung willen. Verſtehſt 
du das nicht?“ 


„Verſtehen ſchon, aber ich kann nicht begreifen, weshalb 
wir ſo lange warten wollen. Ich bin gewohnt, alle Dinge 
im Anlauf zu bewältigen — und möchte ſchon meiner Ar⸗ 


beitsruhe wegen nicht allzu lange warten. Wir können doch 
heiraten, und du ſtudierſt dann zu Ende.“ 

„Nein, mein Junge, daraus wird nun doch nichts! Dann 
heißt es: Erſt müſſen wir eine Hochzeitsreiſe machen, dann 
mußt du dich erholen, dann muß die Wirtſchaft eingerichtet 
werden und was weiß ich noch alles. Außerdem heirate ich 
nur als fertiger Meuſch — und dazu brauche ich mein abge⸗ 
ſchloſſenes Studium.“ 

„Bravo“, ſpottete er, „du willſt wohl Abiturium und 
Examen als notwendige Vorbildung für die Heirat ein⸗ 
führen. Das wäre wenigſtens eine Konſequenz in dem heu⸗ 
tigen allgemeinen Berechtigungsfimmel.“ 

„Nein, ich denke gar nicht daran, meine perſönliche Ein⸗ 
ſtellung gleich als „Maxime einer allgemeinen Geſetzgebung“ 
auszugeben, ſowas tut nur ihr Männer. Ich bin für meine 
Perſon nicht fertig, wenn ich nicht ein begonnenes Studium 
auch abgeſchloſſen habe, weiter nichts.“ 

„Schön“, ſagte er reſigniert, „dann müſſen wir alſo 
warten. Wie oft gedenkſt du denn im Examen durchzufallen? 
Ich meine, damit man eine ungefähre Rechnung aufſtellen 
kann? Und wenn du nie beſtehen ſollteſt, dann heiraten 
wir nie — ſo iſt es doch, nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, warum wir uns jetzt ſchon unbedingt 
zanken wollen. Dazu haben wir ja ſchließlich immer noch 
Zeit. Wenn du mich nicht verſtehen willſt, dann — —“ 

„Sei mir nicht böſe“, beſänftigte er „du machſt elfo dein 
Examen, ſo ſchnell du kannſt, und dann wird geheiratet. 
Damit du ſiehſt, daß ich mich deinen Wünſchen füge, ver⸗ 
ſpreche ich dir auch feierlichſt, niemandem, ſelbſt meinen 
nächſten Angehörigen nicht, allerdings außer meinem Chef, 
unſere Verlobung mitzuteilen.“ 

Der Abſchied wurde ihnen ſehr ſchwer. Zu kurz war die 
Zeit geweſen, und Inge wurde es nicht leicht, wieder in ihre 
gewohnte Arbeit zurückzutauchen. Immer wieder kamen die 
Gedanken, ob er nicht doch recht gehabt hatte. Wozu mußte 
ſie ſchließlich ihr Examen noch machen, da ſich ihr Leben doch 
auf eine ganz andere Baſis verſchoben hatte. Dann aber 
bedachte ſie wieder ihre Pläne — ſie wollte eben den Doktor 
machen, weniger des Titels als ihrer großen Arbeit wegen, 
die allmählich feſtere Formen annahm. 

Im nächſten Semeſter wollte ſie — nach Rückſprache mit 
ihrem Profeſſor — mit den Ermittlungen beginnen. Rieſiges 
ſtatiſtiſches Material mußte verwertet und größtenteils ſo⸗ 
gar erſt neu geſucht werden. So ergab es ſich von ſelbſt, aß 
ſie für das Sommerſemeſter nach Berlin ging, verſehen mit 
einem Empfehlungsſchreiben ihres Lehrers an die Görbler⸗ 
Werke. Hier, in dieſem großen Konzern wollte ſie ihre 
Unterſuchungen beginnen, ja, mußte ſie beginnen, wie ſie 
ſich einredete. Aber ſie ſtand ihrem eigenen Fühlen doch viel 
zu ſachlich gegenüber, als daß ſie nicht gewußt hätte, daß 
ihr dieſer Entſchluß weit mehr als nur ſachliche Befriedi⸗ 
gung gewährte. 

8. 


Die Görbler⸗Werke hatten ihren großen ruſſiſchen Feld⸗ 
zug mit Macht begonnen. Eine Verhandlung folgte der 
anderen, Telephongeſpräche und Telegramme wurden oft 
ſtündlich zwiſchen der Moskauer Zentrale und Berlin ge⸗ 
wechſelt. 

er war jetzt mit Arbeit ſo überlaſtet, daß er keinerlei 
Zeit mehr für Nebenbeſchäftigungen hatte. Zwölf bis vier⸗ 
zehn Stunden hielt ihn der Dienſt feſt, und die Direktion 
ſah bald ein, daß es ſo nicht weitergehen konnte. i 

Kurt erhielt alſo eine Hilfe. Er arbeitete jetzt mit 
einem Sekretär und zwei Schreibmaſchinendamen und hatte 
ein eigenes Zimmer, in dem er ſeinen Stab um ſich ver⸗ 
ſammelt hatte. 

Generaldirektor Görbler war mit ſeinen Leiſtungen 
äußerſt zufrieden und er war einſichtig genug, dem jungen 
Angeſtellten gegenüber nicht mit ſeinem Lobe zu ſparen, 
ſeitdem er gemerkt hatte, wie anfeuernd jedes gute Wort 
hier wirkte. 

Kurt ſelbſt kannte ſich kaum wieder. Wenn er abends 
manchmal zurückdachte an die Zeiten ſeiner Studien, dann 


ſchüttelte er über ſich ſelbſt den Kopf. Dann kam auch wohl 


die Erinnerung an die Erbſchaft — und er mußte darüber 
lächeln, wie fern er dieſen Dingen im Augenblick war. 

Der Grund war ja klar: ſeine Arbeit machte ihm 
Freudel Millionen erben, ſchön, aber das erſetzte nicht den 
Genuß am eigenen Schaffen — im Gegenteil, er würde da⸗ 
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durch vielleicht nur zurückſinken in ſein altes Leben. Er 
verdiente jetzt mehr, als er brauchte, denn er hatte weder 
Zeit noch Luſt für koſtſpielige Genüſſe. Meiſtens nahm er 
ſich noch Arbeit mit nach Hauſe. Das Geheimnis war: er 
hatte gelernt, ſelbſtändig zu denken und eine Verantwortung 
für wichtige Dinge zu tragen — damit war der Trieb zum 
ſchöpferiſchen Arbeiten gegeben. 

Eines Tages, er war gerade beim Direktor zur Rück⸗ 
ſprache im Zimmer, wurde ſeinem Chef Fräulein Inge 
Landolt gemelbdet. 

Kurt zuckte zuſammen. Auch das war ein Kapitel aus 
ſeiner alten Lebensgeſchichte, das er faſt vergeſſen hatte. 
Aber die Erwähnung ihres Namens, das Bewußtſein, daß 
Inge hier zu Hauſe war, ließ alte Wünſche wieder jäh 
emporſchlagen. 

Direktor Görbler hatte ſein Zuſammenzucken gemerkt. 
„Kennen Sie die Dame?“ fragte er nur kurz. ; 

Kurt bejahte. Eine Bekannte aus feiner Studienzeit. 

„Um ſo beſſer. Fräulein Landolt wünſcht hier im Auf⸗ 
trage der Univerſität Hamburg gewiſſe ſtatiſtiſche Erhebun⸗ 
gen zu machen. Da das Oſtgeſchäft wohl ſtarkes Intereſſe 
für fie bietet, darf ich Sie bitten, die Dame zuerſt in dieſe 
Seite unſeres Betriebes einzuführen. Mir liegt daran, daß 
ſie ein möglichſt günſtiges Bild bekommt — das iſt billige 
und wirkſame Reklame. Sie verſtehen mich, nicht wahr?“ 

Kurt pflichtete bei. Dieſer Auftrag — er wußte nicht, 
ſollte er ſich freuen oder ärgern. Doch ſein Chef kümmerte 
fh um ſolche Gefühlseinſtellung ſehr wenig. „Führen Sie 
die Dame in das Zimmer von Herrn Korrat“, ſagte er nur 
zu ſeinem Sekretär. : 

Damit war Kurt entlaſſen. Langſam ſchlenderte er zu 
ſeinem Zimmer hinüber, noch immer im Zwieſpalt der 


Gefühle. 
(Fortſetzung folgt) 


Abenteuer? 
Skizze von Chriſtia Nieſel⸗Leſſenthin. 


„Bitte“, ſagte er, indem er ihr die Roſen ins Abteil 
reichte, „bitte, ſet mir wenigſtens ſo lange treu, wie die 
Roſen es dir ſind!“ 

Rita lächelte und ſah auf den glutrot blühenden Roſen⸗ 
ſtrauß herab. Roſen ſind wie Frauenherzen. Je mehr man 
fie hütet, je mehr man fie pflegt, deſto inniger bewahren 
ſie Treue und Duft. Es würde alſo auf ihre innere Haltung 
ankommen, wie lange die Roſen Schließlich kann man 
ja auch Blumen preſſen und ſie zwiſchen vergilbten Blät⸗ 
tern einem endloſen Dauerdaſein entgegen ſchimmeln 
laſſen .. . „Behalte fie bei dir!“ bat er noch einmal. Sie 
nickte, ein ſpitzbübiſches Lächeln ſprach halb Gewährung, 
halb Zweifel. Und ſchon gellte der lange, grelle Abſchieds⸗ 
pfiff der Lokomotive. Der Mann hielt einen Augenblick 
lang den Modehut über dem Modeſcheitel, ließ das Ein⸗ 
glas fallen, ſtarrte ſinnig auf ſeine Lackſchuhe und ging 
davon. Sie, allein im Abteil, traf alle Vorbereitungen zu 
einer bequemen Fahrt. Puderte ſich friſch — alle Ge⸗ 
mütserregung erhitzt ſo ſtark — nahm Nackenkiſſen vor, 
Konfekt und Magazin. Es iſt nichts zu ſehen hinter 
Berlin. — 

Himmel, wie können Menſchen hier leben! Weit und 
breit eben, grün. Rinnſale, in denen Federvieh badet. 
Weiden um Wege ziehen in eine ſchweigende Endloſigkeit. 
Bauernhöfe mit blonden Kindern. Einmal ein ſtattliches 
Gutsſchloß, ein paar Kirchtürme in der Ferne. — Wer 
Berlin liebt, wer Berlin lebt, der weiß nichts von einem 
ſolchen Leben. Es muß eine ganz andere Welt fein. 


Wer mag hier leben? Wie kann man hier leben? finnt. 


Rita Girardello. Als ſie noch Grete Gärtner hieß — viel⸗ 
mehr Irete Jertner im Vorſtadtdialekt von Berlin 
J. D. —, hätte ſie vielleicht mit Neid aus den gräßlichen 
Großſtadthöſen in ſolche Wieſen hinausgeträumt. 

Der Zug hält auf einer kleinen Station. Der Name 
eines Städtchens wird ausgerufen, prangt auf den Schil⸗ 
dern. Aber es iſt keines zu ſehen. Ganz hinten, weit in 
weſenloſer Ferne tauchen Giebel und Türme auf: das iſt 
Neuhofen. — In Rita beginnt eine ſeltſame Neugier zu 
prickeln. Sie kennt, tief hinten in verdüſtertem Kindheits⸗ 
licht, Berlin N. Sie kennt Berlin W. — ein Berlin W., 


ihr Berlin W. Sie kennt ein paar mondäne Badeplätze 
und die ſchreienden Hauptſtraßen von ein paar deutſchen 
Großſtädten. Aber nie iſt ſie in einer kleinen hinterpom⸗ 
merſchen Stadt geweſen. Die haben keine Varietés. 

Es eilt nicht mit ihrer Weiterreiſe. Auf ſolchen Bim⸗ 
melbähnchenſtrecken iſt alles verſtändlich, alles erklärlich. 
Und ſie ſteigt aus. Ein Omnibus trägt ſie und ihr Tages⸗ 
köfferchen in die Stadt. Ins Hotel „Zu den drei Kronen“. 

Du handelſt doch ſehr übereilt, Rita, in der wilden 
Phantaſtik deiner romantiſchen Einfälle! Neuhofen iſt ſehr 
ſchnell beſichtigt. Das Übliche: Stadtmauer, Torturm, 
Giebelhäuſer, Promenade mit Springbrunnen und Denk⸗ 
mal von „dem“ berühmten Sohne der Stadt. Das Übliche. 
Für Rita freilich ein vollkommenes Novum. Nur zu 
wenig — zu wenig! 

In den „Drei Kronen“ ſummen die Fliegen um den 
Kronleuchter. Die Leute ſtehen am Fenſter ſtill und gucken 
herein, Rita iſt ihnen ebenfalls ein Novum. Es beginnt 
langweilig zu werden bei dem einſamen Blümchenkaffee, 
als Herr von Wuſtrow eintritt. Laut, lächelnd, geſtiefelt, 
blond, einſeitig, raſfig. „Ein pommerſcher Junker“, rekapi⸗ 
tuliert Rita aus Heftchenroman⸗Erinnerungen ihrer Back⸗ 
fiſchtage. 

Der „Junker“, froh einiger Buntheit in der Eintönig⸗ 
keit, ſetzt ſich, gezogen von dem Magnetismus ihres Blickes, 
höflich an ihren Tiſch. „Im toten Brügge eine Unbekannte?“ 
Das Leben geht einem nicht immer lieblich ein hier. Die 
Welt iſt wie mit Brettern vernagelt. Die Welt, aus der 
Rita kommt 


Und nun hätte Rita nicht Rita ſein müſſen, wenn nicht 
— kurz und gut, in weniger als einer Stunde hat ſie Herr 
von Wuſtrow, ſorglich verpackt vor der abendlich ſchärfer 
werdenden Luft, neben ſich auf feinem Jagdwagen mit den 
bildſchönen, etwas nervöſen Trakehnern, die der ganze Kreis 
kennt. Eine Spazierfahrt. Und nun tut die fremde Welt 
der hinterpommerſchen Ebene für Rita die Seele auf. Däm⸗ 
merung ſenkt ſich. Schatten ſteigen. Durch Dörfer geht die 
Fahrt, in denen hinter mattblinkenden Fenſtern ſchwere 
Silhouetten dunkeln. Durch Gänſeſchnattern, durch Geblök 
und Gemecker, einmal ein Glockenklang, eine gedämpfte 
Muſik, man weiß nicht, woher. Und wie ein wunderbares 
Rätſel ein dumpfer Ton, ein herber Hauch — das war das 
ferne Meer im Arme des Herbſtſturms. 

Wuſtrow erklärt, deutet mit der Hand. Nur in der 
Linken hält er den Zügel läſſig, obenhin. Die Stunde iſt 
wie ein Treum. Rita hat die Roſen auf dem Schoß. Ihr 
ſüßes Geſicht ſpiegelt ein ganz fremdes, glückliches Leben 
wider. Es gab noch eine Welt neben der ihren, viele Wel⸗ 
ten vielleicht. Und ſie iſt mitten hineingeſprungen. Mit 
dieſem „kecken kleinen Abenteuer“, ſo ſagt der Junker. 

Ein bildhübſcher Mann! Ein Mann, der wirklich 
Mann iſt, ein Novum für Rita. Strömt die friſche Luft 
des weiten Landes aus, um ihn iſt die Reinlichkeit ſeines 
Lebens mit Acker und Wald und der vierbeinigen Kreatur, 
um ihn iſt die — Reinheit eines Lebens in ſchaffender Kraft. 
Ein Novum. 8 E 

Verwundert rührt er die Roſen an. Da erzählt Rita 
ihre Geſchichte, nimmt dann die Blumen in übermütiger, 
trotzender Freude, ſchwingt ſie wirbelnd hoch und ſchleudert 
ſie weg. Sie fliegen dornenſtachelig dem einen Trakehner 
an den Kopf, und der wird wild. — 

Das war eine Fahrt um das Leben. Und hätte nicht 
Karl⸗Ernſt von Wuſtrow die Zügel in der Hand, wenn auch 
nur in einer Hand, gehabt, ſie wäre nicht glücklich zu Ende 
gegangen. Er iſt ganz Wille, ganz Kraft, ganz Verantwor⸗ 
tung. Aber es geht lange wie raſend, toll, jeder Meter 
Weges bringt Gefahr. Wohin iſt der ſchöne Traum von 
dem glückleuchtenden Abend zu Zweien in der Verſchwiegen⸗ 
heit des heimlichen Städtchens! denkt Rita, angſtvoll und 
aufgerühet. Man wird nicht lebend ankommen. 

Kurz vor der Stadt bringt Karl⸗Ernſt von Wuſtow die 
Pferde zur Ruhe. Der Hut iſt fort, die Haare ſtürzen ihm 
wild ins Geſicht. In den Augen glüht das Leben. 

Er fährt, nunmehr gemäßigten Tempos, gebändigten 
Treibens, die ſchöne Rita bis vor die „Drei Kronen“. Hilft 
ihr in knabenhafter Ritterlichkeit, mit derſelben chevaleres⸗ 
ken Schüchternheit, die ihr ſo gefallen hatte, als er ſich an 


ihren Tiſch geſetzt. Auf die fie ihre heimliche Hoffnung ge⸗ 
ſetzt: ein Kind, — ein Mann, der Kind war. 

Sie glüht, rot wie ihre Roſen, die fie fortgeworfen. Und 
nicht von der Luft und nicht von der Angſt und nicht von 
der raſenden Fahrt allein. 

„Ein rechtes Abenteuer, mein gnädiges Fräulein, nicht 
wahr? Und wenn Sie mir nicht böſe ſind, ein herrliches 
dazu!“ 5 
Er verneigt ſich, er küßt ihre Hand und — ihre Augen 
werden vor Staunen ſtarr — hat die Zügel ſchon wieder er⸗ 


griffen. „Sie bleiben nicht hier?“ 


Da lächelt er ein Lächeln, das Rita nicht verſteht und 


niemals deuten kann. Die Trakehner ſchlagen Funken aus 
dem Pflaſter von Katzenköpfen. Ihr tänzelnder Trab gibt 
ein rhythmiſches Scheidelied. — l 0 g 
f Rita ſteigt die Treppen hinauf in das primitive Gaſt⸗ 
zimmer der „Drei Kronen“. Das nannte er ein „A 


teuer“, ein „herrliches Abenteuer“? 


Himmelsrundſchau für Mai 1930. 
g Von Max Valier. 


Zu Beginn des Wonnemonds erhebt ſich die Sonne etwa 
um 4 Uhr 40 Minuten und ſinkt um 7 Uhr 20 Minuten 
abends unter den Horizont. Am Monatsende geht ſie aber 
ſchon kurz vor 4 Uhr auf und erſt um 8 Uhr abends unter. 
Die Tageslänge nähert ſich ſehr den allerlängſten Tagen, 
und die Nächte werden, beſonders in der zweiten Monats⸗ 
hälfte, ſchon reichlich kurz ‚jo daß feinere Himmelsbeobach⸗ 
tungen ſich auf die Stunden um Mitternacht zuſammen⸗ 
drängen. 

Dafür aber entſchädigt das Sternenſpiel der Planeten 
wieder die Freunde des abendlichen Dämmerhimmels. Zus 
nächſt, in der erſten Maiwoche, läßt ſich Merkur rechts unter⸗ 
halb von Venus, immer tiefer in den Sonnenſtrahlen ver⸗ 


ſinkend, erkennen, doch nimmt ſeine Sichtbarkeitsdauer mit 


Rieſenſchritten ab. Am 10. Mai kann er vielleicht eben zum 
letztenmal erkannt werden. Dann aber rückt Venus, von 
Tag zu Tag ganz merklich, dem noch höher über Weſt macht⸗ 
voll ſtrahlenden Rieſenplaneten Jupiter näher und näher, 
bis ſie am 17. Mai nur drei Vollmondsbreiten nördlich an 
ihm vorüber zieht — eine herrliche Konſtellation! Vom 
15. bis 20., ja, wenn man weitherziger ſein will, ſchon vom 
13. bis 22. Mai kann man alſo von zwei Abendͤſternen 
ſprechen, die ein auffälliges Paar am Firmamente bilden. 

Von den übrigen Planeten kommt Mars am Monats⸗ 
anfang eine Stunde, am Monatsende eine Stunde 40 Minu⸗ 
ten vor der Sonne im Nordoſten herauf. Saturn geht immer 
früher vor Mitternacht im Südoſten auf, ſo daß ſeine Be⸗ 
obachtung von etwa 10 Uhr an möglich wird. Der einzig⸗ 
artige Saturnring iſt ſchon mit kleinen Fernrohren bet 
90 bis 40facher Vergrößerung eben zu erkennen, deutlicher 
löſt er ſich freilich erſt in einem ſtärkeren Glas von 60 bis 
9omaliger Vergrößerung von der Kugel des Planeten ab und 
noch ſtärkere Inſtrumente ſind nötig, um die verſchiedenen 
helleu, konzentriſchen Hauptreiſen zu zeigen und den inner⸗ 
ſten, hauchzarten Florring zu erkennen. f 

Mond und Sonne fortlaufend zu beobachten, ſollte auch 


im Mat kein Himmelsfreund verſäumen, der über ein Fern⸗ 


rohr verfügt. Die ganze Lage der Mondbahn am Himmel 
bealinftigt im Mai beſonders die Beobachtung der jungen, 
ſchmalen Mondſichel bis herauf zu dem im Fernrohr ewig 
ſchönen und unvergleichlichen erſten Mondviertel mit den 
gewaltigen Kratern. Die Sonne aber kommt jetzt mittäg⸗ 
lich ſteil genug herauf am Firmament, um auch auf ſie ſehr 
ſtarke Vergrößerungen anzuwenden, die bei tiefſtehender 
Sonne wegen des langen Weges, den dann die Lichtſtrahlen 
in der Erdatmoſphäre zurückzulegen haben, nicht zuläſſig 
ſind. Wahrſcheinlich läßt die Sonnenfleckenbildung jetzt nach 
ihrem letzten Aufflackern um die Jahreswende ſehr nach. 
Der Fixſternhimmel bietet um die Mitte des Mai gegen 
10 Uhr abends den nachfolgend beſchriebenen Anblick: Ganz 
dicht bei Norden glitzern, von Nordweſten hereinkreiſend, die 
oberen Sterne des Perſeus; Algol, der berühmte lichtver⸗ 
änderliche Stern, ſtreift dabei eben den Horizont. Über 
Nordweſten genau lagert das Fixſternbild des Fuhrmanns 


mit der ſchimmernden Capella. Im Weſtpunkte geht der 
ebenfalls zu den Sternen der erſten Größenklaſſe gehörige 
Procyon im kleinen Hunde unter, über ſich die Zwillinge, 
die noch etwas länger dem Verſinken widerſtehen. Dann 
zeigt ſich über Weſtſüdweſt ein matteres Sterngeflimmer. 
In gleicher Höhe etwa wie die Zwillingsſterne Caſtor und 
Pollux findet ſich dort links von dieſen im Feldſtecher ein 
reizvolles Sternwölkchen, die Krippe im Tierkreisbild des 
Krebſes, und unter dieſem Zeichen das Haupt der Waſſer⸗ 
ſchlange, das für den Himmelsfreund wie für den Fach⸗ 
ſternforſcher bedeutungsvolle Obfekte und Himmelswunder 


verbirgt. Einſam über Südweſt tief kreiſend folgt der 


Hauptſtern der Hydra, Alphart. Über ihm läßt ſich leicht 
durch ſeine einprägſame Umrißzeichnung der große Löwe 
am Firmament erkennen, da Regulus als Hauptfixſtern dem 


Auge einen Anhalt bietet. Schwieriger in der Formgeſtal⸗ 


tung aufzufinden iſt links und tiefer das Bild der Jung⸗ 
frau, deſſen Hauptſtern Splea faſt genau im Süden hell 
hervorblinkt. 

Erhebt der Beobachter den Blick im Süden auf mittlere 
Steilung, ſo brennt ihm dort der lohende Arkturus im 
Bootes entgegen, der zu den kühleren, ſozuſagen nur rot⸗ 
glühenden Fixſternſonnen gehört ‚die man Giganten des 
Weltalls nennt, weil ſie unſere Sonne an Größe Millionen⸗ 
mal übertreffen. Arkturus aber iſt noch der kleinſte unter 
den Rieſen. Einer der furchtbarſten Sterne des Himmels 
dagegen iſt der rotgloſende Hauptſtern Antares im Skor⸗ 
pion, der angekündigt durch den dämoniſchen Sterneubogen 
dieſes Zeichens tief im Süden ſoeben aufgeht. Erſt in ſüd⸗ 
licheren Breiten ‚etwa am Geſtade des Mittelmeers, wird 
man die drohend gewaltige Pracht gerade des Skorpions 
wirklich empfinden können, weil da erſt die ſüdlichſten Sterne 
dieſes ausgedehnten Tierkreisbildes ſichtbar ſind. Zwiſchen 
Skorpion und Jungfrau iſt das ſanft wirkende Zeichen der 
Waage eingeſchaltet, am Himmel durch zwei Haupt⸗Fixſterne 
von gemäßigtem Licht dargeſtellt. über Südoſten kommen 
Schlange und Schlangenträger herauf, höher über ihnen 
kreiſt Herkules und zwiſchen dieſem und Bootes dle nörd⸗ 
liche Krone. Im Oſten ſelbſt aber iſt's bereits ganz hoch⸗ 
ſommerlich. Der Adler geht auf, die Leyer kreiſt ſchon lange 
über dieſem, und auch der Schwan mit ſeinem wundervollen 
Rieſenkreuz iſt ſchon über Nordoſt fliegend emporgeſtiegen. 
Von den Zirkumpolarſternbildern ſteht Caſſiopeja über dem 
Nordpunkt, Cepheus ſchräg nach Nordoſt vom Pol gewendet, 
der Drache nach Südoſten hervorbrechend, der Große Bär 
weſtlich vom Scheitelpunkte. Das faſt ſternleere Feld 
zwiſchen dem Polarſtern und den Bildern am Nordweſt⸗ 
bogen des Geſichtskreiſes iſt eigentlich das Sternbild der 
Giraffe, das ſich wohl am ſchwierigſten von allen Figuren 
am Himmel finden und merken läßt, weil es ihm en allen 
deutlicheren Sternen mangelt. 


| Se Bunte Chronik | S 


* Norwegiſche Studentenſitten. Vor einigen Tagen zog 
eine Schar Studenten vor die Villa des Profeſſors Bjorlykke 
in Oslo. Es waren mindeſtens 60 Kommilitonen, die des 
Profeſſors Behauſung umringten. Einige Sekunden ſpäter 
ertönte ein Pfeifkonzert, wie man es ſich nicht gräßlicher 


vorſtellen kann. Während die Mehrzahl der Studenten 


pfiff, ſpielten die anderen auf Blechbüchſen, Haarkämmen 
und Konſervendoſen. Einige junge Leute trugen Stäbe mit 
nachgebildeten Kuhköpfen. Das ohrenbetäubende Konzert 
nahm eine halbe Stunde in Anſpruch. Als die Einwohner 
der Villa den Auftritt vollſtändig unbeachtet ließen, zog 
ſich die Studentenmenge ruhig zurück. Die Urſache der 
Demonſtration liegt darin, daß die Studenten mit Pro⸗ 
feſſor Bjorlykkes Auftreten während eines Doktordisputs 
unzufrieden waren. Der Profeſſor, ſo meinten die 
Studenten, ging allzu ſcharf gegen den Doktorkandidaten 
vor. Das wollten ſich die Studenten keinesfalls gefallen 
laſſen und entſchloſſen ſich zu dieſer immerhin ungewöhn⸗ 
lichen akademiſchen Demonſtration. 
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